
ozzo (1642 -1709)
aiorem dei gloriam - Alles zur größeren Ehre Gottes«

- • ea Pozzo, der einer kinderrei-
en Familie entstammte, besuch-

-e bi zu seinem 17. Lebensjahr
iten chule in Trient und wurde
in Como und Mailand zum Maler

-~ebildet. Ergriffen von einer Predigt
- r die Eitelkeiten der Welt, trat er mit
23 Jahren dem strengen Orden der unbe-
schuhten Karmeliter bei. Aus gesundheit-
lichen Gründen wechselte er 1665 zu den
esuiten, die schnell seine außergewöhn-
liche Begabung erkannten und förder-
ten. Sein frommer Wunsch, der Welt und
der Kunst zu entsagen, entsprach nicht
den Plänen der Ordensleitung, die ihn
chließlich 1681 nach Rom berief. Nach
zahlreichen Arbeiten für die Gesellschaft
[esu und fürstliche Auftraggeber schuf
er als sein größtes Werk die Ausgestal-
tung von S.Ignazio. Vor allem die Fres-
ken des Langhauses mit der Himmelfahrt
des Ordens gründers Ignatius von Loyola
(1491-1556) begeisterten mit raffinierter
Scheinarchitektur und gelten als Muster-
beispiel des Jesuitenbarock. Sein zwei-
bändiges Traktat »Perspectiva pictorum et
architectorum» widmete er dem Habsbur-
ger Kaiser Leopold 1. (1640 - 1705).
Die Kriege gegen das Osmanische Reich
und Frankreich hatten in der kaiserlichen
Haupt- und Residenzstadt Wien die bau-
liche Entwicklung verzögert, während
zeitgleich in Paris und Versailles glanzvol-
le Bauten entstanden waren. Ab 1695 er-
folgte der Ausbau Schönbrunns, und Kai-
ser Leopold berief zahlreiche bedeutende
Künstler aus Rom, unter ihnen Andrea
Pozzo, der 1702 eintraf. Der erste hochba-
rocke Kuppelbau im damaligen Wien, die
Peterskirche, deren Ausgestaltung Pozzo
übernehmen sollte, war noch nicht voll-
endet. Diesem Umstand verdanken wir
seine Neugestaltung der Universitätskir-
che durch einfallsreiche Einbauten, Farbe,
Lichteffekte und geniale Freskenmalerei,
die in kurzer Zeit und ohne Eingriffe in
die frühbarocke Bausubstanz erfolgte.
Wie schon in Rom begeisterte er auch
die Wiener mit seiner von genau einem
Punkt aus zu betrachtenden, perfekten
Illusionsmalereieiner Tambourkuppel.
Die Jesuitenarchitektur entsprach den
Forderungen der Gegenreformation nach
Veranschaulichung der Glaubensinhalte

Iulia Strobl

und sollte durch überwältigende Pracht
und Reichtum des Sakralraumes »die Ge-
müter zur Verehrung entflammen». Nur
wenige Generationen später sollte sich
an der Scheinkuppel Pozzos die heftigste
Kritik entzünden, die auch dem 1773 auf-
gelösten Jesuitenorden selbst galt: »Rückt
man aber nur einen Fuß aus dem Punkte
des blinden Gehorsams; so sieht man, und
siehet es klarer je weiter man von diesem
Punkte gehet, daß alles nur Verblendung
ist ... « (Friedrich Nicolai 1785).
Andrea Pozzo, der Meister der jesuiti-
schen Fest- und Theaterarchitektur, er-
richtete für den 1705 verstorbenen Leo-
pold ein Trauergerüst im noch unfertigen
Chorraum der Jesuitenkirche, indem er
eine riesige, bemalte Leinwand zwischen
Fußboden und Gewölbe einspannte. Poz-
zos »Castrum doloris» war also reine Ku-
lissenarchitektur, was für den Zeit seines
Lebens von Theater und Musik begeister-
ten Kaiser auch heute durchaus passend
erscheint.
Als letztes profanes Meisterwerk Pozzos
gilt die »Apotheose des Herkules» im
Gartenpalais Liechtenstein in der Roßau.
Der Bauherr [ohann Adam Andreas von
Liechtenstein beauftragte ihn mit der Aus-
malung des Mittelsaales, die Verbindung
war bereits durch den Neffen des Auftrag-
gebers, Anton Florian, in dessen Zeit als
kaiserlicher Gesandter in Rom entstanden.
Zwei Jahre harte Arbeit, von 1706 - 1708,
oder etwa 180 Tagwerke benötigte And-
rea Pozzo, um fast 800 m" Deckenfläche
in Freskotechnik zu bemalen. Die Höhe
der gekrümmten Wandfläche beträgt nur
3,6 m, doch über den rötlichen, kolossa-
len Halbsäulen der Wände erhebt sich die
Scheinarchitektur mühelos in den sich
öffnenden Himmelsraum. In Schwindel,
erregender Höhe erfolgt die Aufnahme
Herkules in den Olymp der Götter und
findet seine zeitgenössische Entsprechung
im kometenhaften Aufstieg der fürstlichen
Familie Liechtenstein.
Schon in seinem Architekturtrakt be-
schreibt Pozzo die nützliche Technik mit-
tels eines Koordinatennetzes die Zeich-
nung maßstäblich auf den Freskogrund
zu übertragen. Bei der Restaurierung
2001/2002 konnte man diese Arbeitsweise
untersuchen: Die Quadrierung wurde mit
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Kohlestift gezogen und teilweise in den
Putz eingraviert. Der zentrale Ausgangs-
punkt der Quadraturmalerei lag über der
linken Schulter des Zeus. Dort befand
sich ein größerer Nagel, den man nach
Fertigstellung wieder entfernte, doch das
verbliebene Loch wurde nicht verschlos-
sen. Nach erfolgreicher Vollendung dieses
Werkes plante Pozzo, nach Italien zurück-
zukehren, doch er sollte sein Ziel, die Je-
suitenkirche in Venedig, nicht mehr er-
reichen. Er starb im siebenundsechzigsten
Lebensjahr am 31. August 1709 in Wien,
das Totenbuch vermerkt die Todesursache
mit »rother Ruhr». Begraben wurde er mit
großen Ehren in der Wiener Iesuitenkir-
ehe, dem Ort, wo er mit seiner perfekten
Beherrschung illusionistischer Bildmittel,
entsprechend den künstlerischen Forde-
rungen der Gegenreformation, eine ba-
rocke Inszenierung römisch-katholischen
Glaubens geschaffen hatte.
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